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hat, unnd vielleicht hie vom Hofrat auch 
Besoldung haben wierdet etc.

So hat er von der Camer jerlich Dienstgelt auf 
Widerrueffen darumb er aus die Regierung 
warten sol............................... Ic Gulden

Von der Vogtey Horb als man acht mög er 
haben in absenti jerlich . . . 1° Gulden, 
so begeert er vom Hofmaisterambt als ob- 
steet jerlich3)......................... co Gulden.

Sol man im darzu vom Hosratdiennst auch geben 
das Lifergeld aus vier Pherdt als anndern 
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1) Diese Post ist nachträglich gestrichen wohl infolge des Anm. 6 vermerkten Zusatzes.
2) So statt VIIII 0 — auf welchen Betrag die resultierenden 884 Gulden Liefergeld ab­

gerundet sind.
3) Daneben steht bemerkt: Fiant II 0 fl. pro salario tanquam confiliarius et magister 

curie etiam pro veftibus suis.

Von der Karlsfchule.

1. Aus den Papieren eines Ka rlsfch ü 1 ers.
Mitgeteilt von + A. v. Breitfehwert, Landgerichtssekretär a. D.

Der am 7. August 1841 gestorbene Staatsrat a. D. Ludwig Christian von Breit­
schwert, der, einer der ältesten Zöglinge der vormaligen hohen Karlsschule, unter fünf Regenten 
Württembergs im öffentlichen Dienste, zuletzt unter König Wilhelm als Kollegialdirektor und 
Staatsrat wirkte, hinterließ unter feinen Aufzeichnungen die nachfolgenden auf feinen Aufenthalt 
in der Karlsschule bezüglichen Notizen1).

In dem Mißjahr 1770 war aus dem Schloßgut zu Ehningen bei Böblingen 
der Ertrag nur ein Drittheil einer gewöhnlichen Ernte. Die Gedichte, welche mein 
lieber Vater in dieser Zeit der Noth verfaßte, zeugen von seinen Sorgen, aber auch 
von seinem festen Vertrauen auf Gott.

Dieses christliche Vertrauen wurde gerechtfertigt: denn der Lenker der 
Herzen der Regenten bewog Herzog Karl, die Sorgen meines lieben Vaters durch 
die Aufnahme feiner beiden Söhne in die militärische Pflanzschule, wo wir nicht 
nur Unterricht und Kost, sondern auch Kleidung und Weißzeug unentgeltlich erhielten, 
zu erleichtern. Der 29. Mai des Jahrs 1771 war der folgenreiche Tag, au welchem 
ich und mein Bruder in diese Bildungsanstalt eintraten. Als wir kaum auf der 
Solitude angekommen, erschien der Herzog zu Pferd vor dem Wirtshaus. Nachdem 
mein Vater vor ihn getreten war und er einige Worte mit ihm gewechselt hatte, 
führte er uns in unsre künftige Wohnung. So gingen wir in aller Schnelle aus 
den Händen unsres Vaters in die väterlichen Hände Karls über. Welche plötzliche 
und wichtige Veränderung!

*) Obwohl dieselben wenig Neues bieten, dürfte die Unmittelbarkeit der nicht eben 
häufigen persönlichen Erinnerungen aus der Jugendzeit unserer Großväter den Abdruck an dieser 
Stelle rechtfertigen. Red.
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Die Schilderung der Eigentümlichkeiten dieser Anstalt, in der ich meine 
Jugend vom 13. bis zum 22. Jahr zubrachte, gehört um so gewisser zur Beschreibung 
meines Lebens, als sie einen wesentlichen Einfluß auf den Charakter der Zöglinge hatte.

Der einflußreichste Umstand war, daß Herzog Karl diese seine Schöpfung 
in persönliche Aussicht nahm und derselben tägliche Aufmerksamkeit rastlos 
widmete, daß er seine Söhne, wie er uns nannte, mit einer Milde und Sorgfalt erzog, 
die von keinem leiblichen Vater übertroffen werden konnte, womit er die Herzen 
aller an sich zog. Seine Gnade war die größte Belohnung, fein Lob der stärkste 
Antrieb zum Fleiß und Wohlverhalten, seine Verweise die größte Strafe. Am Ende 
jedes Monats las er die Zeugnisse der Vorgesetzten und Lehrer im Speisesaal vor 
Hofleuten und Fremden unter Aeußerungen seines Wohlgefallens und Mißfallens 
öffentlich ab. Kein Vorgesetzter oder Lehrer durfte einen Zögling strafen, sie durften 
blos sogenannte Billets geben. Diese auf ein Oktavblatt geschriebene Anzeige der 
Verfehlung mußte der Zögling dem Herzog, wenn er vor dem Speisen durch die 
Reihen ging, überreichen. Der Herzog faltete es in Form einer Evantaille, gab 
es dem Nachbar, der es dem Angeschuldigten ins Knopfloch stecken mußte, und 
sprach die Strafe aus, gewöhnlich: „er cariert!“ Diesem zufolge mußte der Gestrafte 
beim Nachtessen vor seinem Couvert stehen. Ich erhielt nur einmal ein Billet, weil 
ich die Predigt nicht ausgeschrieben hatte. Ich hatte vergessen, ein Bleistift zu mir 
zu stecken, war jedoch nur um so aufmerksamer. Die Disposition war: „Die Hoff­
nung besserer Zeiten — Wann kommen sie? Sie warten auf bessere Leute. — Wo sind 
sie?" Das half aber nichts, ich mußte carieren. Einmal bekam ich von höchster Hand 
einen Backen streich, weil ich nicht die ordnungsmäßige Zahl Knöpfe zugeknöpft 
hatte. Den andern Tag deutete der Herzog wieder auf die Knöpfe. Ob ich sie 
gleich sorgfältig abgezählt hatte, sah ich doch hinab, woraus der Herzog mich gnädig 
aus die Nase schlug. Er suchte also die Sache durch einen Scherz wieder gut zu 
machen.

Um allen fremden Einfluß abzuschneiden, durften nur Eltern und Brüder 
uns besuchen. Kein lediges Frauenzimmer wurde eingelaffen. Aus gleichem Grund 
fand keine Vakanzreise, ja kein Urlaub nach Haus auch im dringendsten Fall statt.

Den 17. März 1772 starb mein lieber Vater und im Jahr 1777 meine gute 
Großmutter. Beide wünschten aus ihrem Sterbebette ihren Louis noch einmal zu sehen, 
aber vergebens. Als der Herzog meine Betrübnis über den Tod meines Vaters sab, 
sagte er: „gebe er sich zufrieden, ich will sein Vater sein“. Er hielt Wort.

Zu dieser klösterlichen Einrichtung gehörte ferner, daß wir kein Geld führen 
dursten und daß wir alle Briefe, die wir schrieben oder empfingen, vorzeigen mußten. 
Ein weiterer Grundsatz war, daß kein Zögling nur einen Augenblick allein sein sollte. 
In jedem Schlafsaal von 50 Zöglingen hatten Offiziere und Aufseher ihre Bettstatt. 
Eine schöne Anordnung fand auf den Spaziergängen statt. Der Herzog ernannte 
nämlich aus den Zöglingen jeden Tag einige zu Führern für jeden Saal. Dies war 
eine Auszeichnung. Den Kameraden stund frei, unter welche Führer sie sich be­
geben wollten. Wir durften jeden beliebigen Weg einschlagen, nur nicht Stuttgart 
betreten. Einmal hatte ich mehrere Stuttgarter unter meinem Panier. Diese rillen 
aus, als sie in die Nähe der Stadt kamen und sprangen um die Stadtmauern herum. 
Es blieb mir nur die Wahl, mitzuspringen oder jedem ein Billet zu geben. Jeh 
that Ersteres.

Herzog Karl vervollkommnete sein Lieblings-Werk ohne Unterlaß. Im Jahr 
1772 kamen zu den Lehrern hinzu: 1. für Mathematik und Kriegswiffenschaft: Rösch, 
Conducteur im Geniecorps; 2. Jahn, Professor in der lateinischen Sprache und Geo­
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graphie; 3. Abel, Professor der Philosophie, welcher die Moral mit Wärme vortrug; 
er war mir besonders gewogen und blieb lebenslänglich ein warmer Freund von 
mir; bekanntlich wurde er später Professor in Tübingen und zuletzt Prälat; 4. Schott, 
Professor der Geschichte, welche er mit Lebhaftigkeit vortrug. Er wurde erster 
Bibliothekar an der öffentlichen Bibliothek. Im Jahr 1773 erhielt das Institut den 
Namen Militärakademie. Alles Aeußerliche wurde auf einen verständigeren Fuß gefetzt 
und Lehrstühle für alle Fakultäten, die theologische ausgenommen, errichtet.

Eine weitere Auszeichnung war das bei Hof speisen. Diejenigen, welchen 
diese Gnade zu Theil wurde, aßen in dem Zimmer, in welchem der Herzog Nacht­
tafel hielt, jedoch an einem besonderen Tisch. Wir mußten über einen wissenschaft­
lichen Satz sprechen. „Breitschwert“, sagte der Herzog, „ich behaupte“ . . (des Satzes 
erinnere ich mich nicht mehr, wohl aber, daß ich ihn nicht für richtig hielt) „ver­
theidige er meine Meinung!“ Ich mußte nun die Einwürfe meiner Tifchgenoffen 
möglichst bekämpfen. Es traf sich, daß ich an demselben Tag, an welchem Rieger 
wieder begnadigt und zur Tafel gezogen wurde, bei Hof speisen durfte. Er war 
sehr heiter und lachte so laut, daß der Saal widerhallte. Beim Nachhaufegehen 
sagte er zu mir, er habe mit meinem Vater die Rechtswissenschaft studiert.

Alles war darauf berechnet, durch Aufregung des Ehrgefühls zum Fleiß 
und guten Sitten anzuspornen, wodurch bei manchen ein unbändiger Ehrgeiz erzeugt 
wurde, die zu Befriedigung dieser Leidenschaft als Jünglinge und Männer moralische 
Grundsätze auf die Seite setzten.

Die klösterliche Abgeschlossenheit von der Außenwelt ließ nur den Umgang 
der Zöglinge unter sich übrig. Dieser war daher um so inniger. Es wurden Freund­
schaftsbündnisse auf lebenslang geschlossen. Alle Akademiften sahen sich auch nach 
ihrem Austritt als Brüder an. Weitere gute Frucht hievon war allgemeine Bildung 
in Kenntnissen und Sitten. Der Kameralist unterhielt sich mit dem Juristen, Mediziner 
und Künstler, der Schwabe mit den Ausländern.

Herzog Karl wollte jeden einzelnen Zögling nach feiner Individualität kennen 
lernen. Jn dieser Absicht befahl er 1772, daß jeder Zögling an ihn schreiben solle, 
welche Wissenschaft er am meisten liebe und welchen Beruf er zu ergreifen wünsche.

Im folgenden Jahr, 1773, wurde den Vorgesetzten und Lehrern befohlen, 
die Zöglinge nach vorgeschriebenen Punkten zu schildern. Im Dezember 1774 
forderte der Herzog den Offizieren und Lehrern eine ausführliche Schilderung der 
jedem untergeordneten Zöglinge ab. Auch mußten die konfirmierten Akademiften jeder 
feine Kameraden, welche mit ihm sich in dem nämlichen Schlafsaal befänden, (also 
50) und sich selbst nach folgenden vorgeschriebenen Punkten schildern: die Gesinnung 
gegen Gott, gegen den Herzog, gegen die Vorgesetzten und gegen die Kameraden; 
wie jeder mit sich selbst und seinem Schicksal zufrieden sei; wie Gaben und Fleiß 
beschaffen, was eines jeden Haupteigenfchaft und Neigung fei. Diese Schilderungen 
sind aufbewahrt und ich hatte kürzlich (1833) Gelegenheit, sie einzusehen 1). Von mir 
urtheilte Professor Jahn, Lehrer der lateinischen und griechischen Sprache, ich sei 
ein zu abgesonderten Wissenschaften geschaffener Kopf, hätte aber wenig Geschick 
zu den Sprachen, ein ungetreues Gedächtnis, außer wo mir der Verstand zu Hilfe 
komme, große Lernbegierde, Kleinmütigkeit, Eingezogenheit, Ernsthaftigkeit. Der 
zweite vorgesetzte Offizier Lieutenant Zech „nahm“ (nach seinem Ausdruck) mich und 
von der Lühe „zusammen“. Auch viele Kameraden schilderten von der Lühe und 
mich zumal und aus gleiche Weise wie Zech.

*) Vgl. Schloßberger, Archivalische Nachlese zur Schillerlitteratur 1877 S. 1 ff.
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Mein erster vorgesetzter Offizier Major Alberti war mir nicht ganz hold und 
ieh meinerseits konnte kein Vertrauen zu ihm fassen. Einst belauschte er mich bei 
Nacht, als ich meinen Kameraden eine Anekdote von ihm in spöttischem Ton erzählte- 
Bald nachher zeigte er meinen Kameraden, welche ungeschickten Bewegungen ich 
beim Tanzen mache, in meiner Abwesenheit. Seine Schilderung meiner Person lautete 
also: „Von der Properté ist er kein so großer Liebhaber als vom Studieren. Die 
Steife seines Körpers hindert ihn von einer guten Art sich darzustellen und seine 
natürliche Langsamkeit hält ihn an schneller Befolgung der Besehle ab. Was ihm 
an Manieren im Umgang abgeht, wird durch Redlichkeit und Dienstbeflissenheit 
ersetzt. Seinem großmüthigen Erhalter ist er mit aufrichtig dankbarem Herzen zu­
gethan. Er wird gewiß in der ihm angewiesenen künftigen Bestimmung sehr brauch­
bar werden.“

Anfänglich waren alle Kavaliers- und Offiziers-Söhne für das Militär bestimmt. 
Ich mußte die Exercitien mit dem Gewehr durchmachen. Der Conducteur im Garde­
Corps Rösch, welcher gegenwärtig (1835) als penfionirter Oberst noch im Leben 
ist, war unser Lehrer in der Kriegskunst. (Rösch ist am 24. Oktober 1742 geboren, 
also jetzt 93 Jahre alt.) Jeh hatte keine Freude am Figuren- und Festungen-Zeichnen 
und war daher in der Lokation gewöhnlich der Letzte. Rösch diktierte jedoch auch 
die Natur und Eigenschaften der Figuren in ein besonderes Heft. Dieses war für mich 
anziehender. Als nun Rösch später nach der Theorie statt nach den Zeichnungen 
examinierte, war ich zu seinem Erstaunen der Beste und ich erhielt den Preis der 
Geometrie. Ich behauptete fortwährend in der Mathematik den ersten Platz, welches 
mir die Gnade des Herzogs erwarb.

Die Kost war gut, aber einfach. Wir mußten uns früh zu Bett legen, aber 
auch früh aufstehen. Jeder mußte sich selbst bedienen; denn 50 hatten nur einen 
Bedienten. Den Sommer über wurde häufig gebadet.

Noch war weder im Vaterland noch im übrigen Deutschland eine Gelegen­
heit vorhanden, wo sich der Kameralist zu seinem künftigen Beruf vorbereiten konnte- 
Herzog Karl, welcher sich in so mancher Hinsicht durch Beförderung der Aufklärung 
auszeichnete, füllte auch diese Lücke aus, indem er unter dem 27. Dezember 1773 
beschloß, der in die Militärakademie aufgenommenen Jugend zu ihrem künftigen 
Glück (wie die Worte lauteten) eine neue Bahn dadurch zu eröffnen, daß sich 
Verschiedene zu dem Kameralwesen geschickt machen und dadurch zu den angesehen­
sten Stellen gelangen und das Camerale in den bestmöglichen Flor erheben sollen. 
Als der Herzog an diesem Tage wie gewöhnlich vor dem Speisen in den Rangier­
saal trat, befahl er, daß diejenigen, welche Lust zu dieser Wissenschaft hätten, heraus 
treten sollen. Leider war im Studienplan für Kameralisten der Unterricht in der 
lateinischen Sprache weggelaffen. Daher meistens solche vortraten, welche sich vor 
dieser Sprache und vor dem Lernen überhaupt scheuten. Dieses bewog den Herzog, 
durch die Reihen zu gehen und weitere Rekruten für dieses Fach zu werben. In 
der Regel durfte jeder Zögling seinen Beruf selbst wählen. Oberst Seeger mußte 
nun dem Herzog bei jedem einzelnen anzeigen, wozu er sich bestimmt habe. Bei 
mir hieß es: „Jurist“. — „Dieser taugte zu einem Kameralisten“, sagte der Herzog, 
„er ist so ein Grübler. Ja, will er?“ „Ihr Durchlaucht lallen mich erziehen und 
willen am besten wozu ich tauge,“ war meine Antwort. „Nun, so notiren Sic ihn“, 
sagte der Herzog zum Intendanten. Somit war ich zum Kameralisten gestempelt 
und meinem Lebensgang eine neue Richtung gegeben.

Meine Lehrer in den Kameralwiffenfchaften waren Hofrath Stahl, Senior 
des Rentkammer-Kollegiums, und Hofrath Autenrieth, damals Registrator bei der 
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Regierung. Hofrat Hoch st et ter trug das von ihm geschaffene Kameralrecht vor. 
Ein Mann von tiefem Verstand und vortrefflichem moralischem Charakter, den ich als 
Lehrer und Freund bis in feinen leider! allzufrühen Tod verehrte. Er war der 
Syndikus der Reichsstadt Frankfurt und zuletzt Konsulent der württembergifchen 
Landschaft. Staatsrath von Heyd trug das Naturrecht vor. Naturgeschichte, Physik 
und Chemie hörten wir Kameralisten mit den Medizinern bei dem jedesmaligen 
Akademiearzt, zuerst Leibmedicus Reuß, hernach Hofmedicus Storr. Die Botanik 
lehrte der Vorsteher des botanischen Gartens Martini.

Den Unterricht in der Religion erteilte der jedesmalige Akademieprediger: 
II ar 11 m a n n, D an n, C1 e ß, Mü 11 er. Die Professoren mußten ihren Unterricht in die 
Feder diktieren, was zeitraubend war. In der französischen Sprache hatte ich Unter­
richt bei dem nachherigen Konsistorialrath Bär und dem Schauspieler Uriot. Im 
Zeichnungssaal führten die berühmten Männer Guibal und Müller die Aussicht. End­
lich erhielten wir auch Unterricht im Reiten, Fechten und Tanzen.

Theologie ausgenommen wurde hier alles gelehrt, was für den menschlichen 
Geist wissenswert und für Brauchbarkeit im künftigen Leben erforderlich war. 
Auch über alle Zweige der schönen Künste verbreitete sich der Unterricht. Endlich 
zeichnete sich dieses Institut durch Duldsamkeit aus: Jünglinge von allen christlichen 
Glaubensbekenntnissen lebten hier in fröhlicher Eintracht beisammen.

Der 14. Dezember des Jahrs 1770 war der Stiftungstag des Instituts, welcher 
jährlich glänzend gefeiert wurde. Vierzehn Tage vor dem 14. Dezember begannen 
die öffentlichen Prüfungen. In der Regel waren nicht unsere Lehrer, sondern 
Professoren der Universität Tübingen und des Stuttgarter Gymnasiums unsere Exami­
natoren. Sie prüften in Gegenwart des Herzogs und eines zahlreichen Publikums.

Am Jahrestag geschah die Austeilung der Preise, welche für die Kavaliers­
und Offiziers-Söhne in goldenen, für die Eleven in silbernen Medaillen bestunden. 
Ich erhielt in den acht Jahren von 1772 bis 1779 zwanzig Preise, in der Kameral- 
Wissenschaft und deren Hilfswissenschaften zwölf, in der Mathematik vier. Wer in 
einem Jahr vier Preise errang, erhielt den akademischen Orden, welcher auf einen 
höheren Grad der Anstellung Anspruch gab. Auch logierten die Chevaliers in einem 
besonderen Saal und speisten an einem eigenen Tisch, standen auch unter keinem 
Unteroffizier mehr. Major von der Lühe, ein Onkel meines Freundes und ein auf­
geklärter, humaner Mann, war ihr Vorgesetzter. Im Jahr 1777 hatte ich das Glück 
vier Preise zu gewinnen und in die Gemeinschaft der Chevaliers ausgenommen zu 
werden. In der Mathematik hatte ich von Normann und von Mandelslohe, welche 
bekanntlich zu Ministern emporstiegen, zu Rivalen. Ich mußte mit Normann um 
den Preis würfeln und verlor. Ich wurde durch Ernennung zum Hofjunker entschädigt.

Zur Aufheiterung veranlaßte der Herzog eine Disputation zwischen den zwei 
Bonmotisten Stahl und Ploucquet, wobei ich als Refpondens das Stichblatt wurde. 
Ploucquet hatte von irgend einem Kameralisten die neueste Erfindung in der Land­
wirtschaft, nämlich die eines Pflugs mit dem eine Sämaschine verbunden war, er­
fahren, und frug mich, welches die neueste in England erfundene landwirtschaftliche 
Maschine sei? — Stahl, welcher dieses so wenig wußte als ich, sagte mir ins Ohr: 
„fragen Sie ihn, welche Lichter brennen am längsten? die Wachs- oder die Un­
schlittlichter? und wenn er sagt, die Wachslichter, so sagen Sic nein, beide brennen 
kürzer.“— Ich nahm Anstand, dieses vor dem Publikum zu sagen und schwieg. 
Jedermann mußte nun denken, ich könne nicht einmal nachsagen, was mir der Praefes 
einblase. Ploucquet, der ungeduldig auf eine Antwort gewartet hatte, sagte endlich: 
„ich sehe schon, Sie wissen’s nicht, ich will cs ihnen lägen.“ Die Stahlischen Sätze 

Württemb. Vierteljahirshefte 1885. 15 
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bandelten von der Färberei. Ploucquet widersprach einem jeden und als ich 
Beweis verlangte, sagte er: er habe seinen Vetter, den Schöntärber Ploucquet gefragt, 
der müsse es am besten wissen.

Als im Jahr 1775 Herzog Karl endlich den Bürgern von Stuttgart entsprach 
und wiederum in Stuttgart residierte, nahm er seine Söhne mit sich, und zwar in die 
Nebengebäude des Schlosses, welche noch gegenwärtig im gemeinen Leben die 
Akademie heißen.

Es steht in unsrer heitern Stadt ein Haus 
Verbrüdert ist’s mit unsrem Fürstenschloß;
Bevölkert war’s aus allem deutschen Land, 
Der Wissenschaft geweiht von jenem Karl, 
Den manches weiße Haupt noch Vater nennt.

Am 18. November marschierten wir von der Solitude nach Stuttgart und 
zogen, den Herzog an unsrer Spitze, der uns zu Pferd entgegenkam, in die Stadt 
ein. Wir trafen hier geräumige Säle, es wurde uns ein Garten zur Anpflanzung 
eingeräumt, aber dies war mir kein Erfaz für das Landleben. Statt daß auf der 
Solitude uns nicht allein der Lustgarten, sondern auch die ganze schöne Gegend 
zum Lustwandeln offen stand, mußten wir nun täglich auf der Cannstatter Chaussee spa­
zieren gehen, weil man nur auf diese gelangen konnte, ohne durch die Stadt zu gehen.

Im Jahr 1777 veranlaßte der sich verbreitende Ruhm der Militär-Akademie 
den Kaiser Joseph II., solche in Augenschein zu nehmen. Er erschien unter dem 
Namen eines Grafen von Falkenstein. Ueberdies schickte er über die Zeit der 
Prüfungen den Grafen Kinsky, der denselben ihre ganze Dauer über ununter­
brochen beiwohnte, auch unerwartet in die Lehrfäle und Schlafsäle kam. Denn er 
hatte den Auftrag, dem Kaiser ausführlichen Bericht über dieses Institut zu erstatten. 
Nach geendeten Prüfungen besuchte er die Vorlesungen, besprach sich mit den Lehrern 
über die Methode und ließ sich von ihnen einen schriftlichen Aufsatz darüber geben. 
Am 27. Dezember kam er Morgens 6 Uhr zu unserem Aufstehen und blieb über 
das Ankleiden und Frühstück.— Dieses war ein Triumph des Herzogs gegen die­
jenigen, welche feine Bemühung tadelten oder erschwerten.

Er drückte seine Freude darüber in der Rede aus, welche er an diesem 
Jahrestage hielt. Da an demselben die ersten Akademisten ausrangiert (angestellt) 
wurden, so ermahnte er sie, ihre Zeit gut anzuwenden, ihre Pflicht zu erfüllen und 
aus dem Wege der Tugend zu wandeln. Merkwürdig sind folgende Schlußworte:

„Wenn ihr dereinst Karls Asche ehren, wenn ihr dereinst ihn als den Grund 
eures Glücks ansehen wollt — ach! ich hoffe es von euch allen, so machet euch 
auch würdig Karls, der euch liebt, Karls, der aus euch Säulen des künftigen Staats 
machen will.“

Nicht weniger merkwürdig ist die Rede des Professors Abel: „Mein Blick 
erweitert sich, kühn hebe ich mich in die Tage der Zukunft empor: einst nach 
langen fernen Jahren wird dieses Feuer, diese glühende Begier nach Weisheit, die 
Karl in Ihnen geweckt, noch in ihren Adern brennen und Sie werden es zu ruhm­
vollem Bei Worte des tugendfamen Jünglings machen, Karls-Schüler genannt zu 
werden. Er war’s, der diese Jugend gepflanzt, Karl, unser Vater. So wirds aus 
Ihrer aller Munde auf feinem Grabe wid erhal 1 en.“

Diese prophetischen Worte gingen an Karls Säcularfefte (1828) in schöne 
Erfüllung.
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2. Aus Professor Jakob Friedrich Abels handschriftlichen 
Erinnerungen 1788 ff.

Mitgeteilt von Stadtpfarrer Abel in Gmünd.
Ich war bereits 16 Jahre (seit 1772) an der Karlsschule angestellt, als Meiners 

in Göttingen mir schrieb, daß ich einen Ruf als Professor der Philosophie erhalten 
solle, nur wünsche man, daß, ehe nach London an den König berichtet werde, ich 
mich bestimmt erkläre, ob ich die Stelle annehmen wolle. Nach langem Kampf 
überwog der erhebende Gedanke, auf einen Platz gestellt zu werden, auf dem ich 
mich selbst noch vervollkommnen und für andere mehr wirken zu können hoffte, 
und ich erklärte dem Herzoge durch den Intendanten (v. Seeger), daß ich entfchloffen 
sei, den Ruf anzunehmen. Nicht gewillt, mich zu entlassen, befahl er dem Konsi­
storium, zu berichten, ob nicht jeder Stipendiat durch die von ihm geleistete Obli­
gation verbunden sei, dem Vaterland seine Dienste zu widmen und ich also nach 
Recht und Gesetz zurückgehalten werden könne. Das Konsistorium erklärte, daß 
allerdings der Stipendiat schuldig sei, dem Vaterland zu dienen, daß ihm aber die 
Vorteile, welche ihm ein Ruf ins Ausland gewähren würde, möglichst ersetzt wer­
den müssen. Darauf versprach mir der Herzog einen solchen Ersatz und ich erklärte 
mich bereit, die angebotene Stelle auszuschlagen. Diese Erklärung nahm er so gut 
auf, daß er an den Geheimen Rath einen Befehl ergehen ließ, worin er meine 
Vaterlandsliebe lobte und Vorschläge über einen zureichenden Ersatz begehrte. Auch 
ließ er mir sogleich das Oberbibliothekariat nach dem Tode des Hofraths Vischer 
anbieten. Allein so angenehm mir dieses gewesen wäre, so konnte ich doch nicht 
annehmen, ohne den Bibliothekaren Petersen, Reichenbach und Lehret zu schaden. 
Diese Antwort gab ich dem Herzog, worauf er mir durch den Intendanten befahl, 
den Adreßkalender in die Hand zu nehmen und mir eine angemeene Stelle auszu­
suchen, bei der ich die Professur an der Akademie behalten könnte. Namentlich 
war vom Rektorat des Gymnasiums und einer Konfiftorialratsftelle die Rede. Aber 
ich hätte den Professoren, von denen bisher stets der älteste das Rektorat erhielt, 
Unrecht gethan und für das Konsistorium ließ die Verfassung nur eine bestimmte, 
jetzt schon vorhandene Anzahl von theologischen Räthen zu. Ich schlug daher auch 
diese Stellen, so lieb sie mir gewesen wären, aus.

Indessen ereignete sich ein Fall, der auf einmal alle Schwierigkeiten zu 
heben schien. Professor Ploucquet in Tübingen wurde von einem Schlagfluß betroffen 
und ich aufgefordert, an seine Stelle zu treten. Ich bat, daß, wenn Seine Durchlaucht 
sich der Sache annehmen wollte, dabei die Konstitution der Universität nicht ver­
letzt werden möge. Der Herzog ließ sich dies gefallen, und ich erhielt unter Aus­
drücken, durch welche die Verfassung unverletzt blieb, eine Exspektanz. Allein nun 
entstand eine andere Schwierigkeit. Der Herzog erklärte, er entlasse mich nicht 
früher als nach Ploucquets Tod. Die Universität verlangte, daß ich sogleich ein­
treten sollte, es ward aufs neue abgeschlagen. Glücklicherweise fand sich ein Ersatz. 
Repetent Flatt kam eben von Reifen und wünschte als Extraordinarius angestellt 
zu werden. Ich ging zu seinem Vater (Hofprediger und Konfistorialrath), den ich 
kannte und schätzte. Dieser, ein streng nach seinen strengen Grundsätzen handeln­
der Mann, erklärte mir, daß er nie für einen seiner Söhne um irgend ein Amt ge­
beten habe noch bitten werde. Nun ging ich zu allen Geheimenräthen und ver­
sicherte, daß ich nur, wenn Flatt als Extraordinarius der Philosophie nach Tübingen 
komme, in Stuttgart bleiben könne, und trug eben dieses auch dem Herzog selbst vor. 
So wurde Flatt Professor und erhielt sogleich einen Beifall, der ihn zu einem der 
nützlichsten Männer machte.
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Nun setzte ich ruhig meine Arbeit in Stuttgart fort. Der Herzog über­
häufte mich mit Gnade. Das Rektorat ward mir nach jedem Jahr wieder bestätigt, 
so daß es das Ansehen hatte, ich sei zum bleibenden Prorektor bestimmt („Rektor“ 
war der Herzog selbst). Auch mußte ich nach jedem Examen, wofern der Herzog 
nicht selbst eine Rede hielt, mich zu einer solchen bereit halten.

Es kam ein neuer Zwischenfall. Mein Schwager Schmid (Karl Wilh. Friedr. 
Schmid, + als Syndikus in Frankfurt 1821) wünschte eine Stelle als Professor 
(der Rechte) in Tübingen zu erhalten. Ich mischte mich gar nicht ein. Dessenun­
geachtet schickte der Herzog seinen Vertrauten den Obrist Wolfskeel zu mir und 
ließ mir sagen, daß er meinen Schwager zum Professor machen wolle, aber dagegen 
erwarte, daß mein Schwiegervater, ein reicher Mann (Stadtschreiber Schmid in 
Schorndorf), ihm dafür einen Rekruten stelle. Ich antwortete, da Wolfskeel mich 
nicht traf, dem Intendanten: dieses Begehren sei so viel als ein Dienstverkauf und 
also gegen die Verfassung, ich müsse beklagen, daß der Herzog in 18 Jahren mich 
nicht so kennen gelernt habe, daß er einen solchen Auftrag mir geben könne. Die­
ses wollte ich auch an Wolfskeel für den Herzog schreiben. Allein Regierungsrat 
Weckherlin und mein Bruder (Konradin Abel, der bekannte Diplomat, f als hanse­
atischer Gesandter in Paris 1823) waren der Meinung, daß ich jedenfalls, ehe ich 
schreibe, meinen Schwiegervater benachrichtigen müsse. Ich eilte noch in selbiger 
Nacht nach Schorndorf und legte jenem mit meinem Schwager den Fall auf solche 
Weise vor, daß er sogleich erklärte, er werde auch nicht einen Kreuzer bezahlen, 
weil es gegen die Verfassung wäre. Gleich nach meiner Zurückkunft schrieb ich 
dann au Wolfskeel, daß mein Schwiegervater diese Äußerung gethan und daß ich 
hoffe, der Herzog werde darin die Gesinnungen eines rechtschaffenen Mannes und 
Bürgers erkennen. Zugleich ging ich in die Landschaft, zeigte den Fall meinem 
Bruder als Landschafts-Konsulenten an und erklärte ihm, daß, da gegen dieses 
landesverderbliche Dienftkaufen keine Zeugen aufgestellt werden können, ich nun 
als Zeuge aufzutreten für Pflicht halte. Mein Bruder billigte meinen Eifer, fetzte 
aber hinzu, daß die Landschaft gegenwärtig einen andern Fall in Händen habe, der 
sie in Stand setze, ohne mich den Beweis zu führen, ich würde also, ohne daß etwas 
mehr dadurch gewonnen würde, einen meinen Verhältnissen nicht angemessenen 
Schritt thun, der um so auffallender sein müßte, da ich doch dem Herzog persönlich 
vielen Dank schuldig sei.

Nun wurde keine weitere Anforderung gemacht, Wolfskeel schrieb mir so­
gar, der Herzog sei mit meiner Äußerung zufrieden, und mein Schwager wurde Pro­
fessor. Auch nachher konnte ich am Herzog, den ich als Prorektor öfters sprach, 
keine Veränderung merken. Allein nun kam auf einmal die Nachricht von Plouc- 
quets Tod und ich mußte also dem Vertrag gemäß um dessen Stelle bitten. Der 
Herzog gab erst lange keine Antwort. Es schien, daß er nicht mit sich einig werden 
könne, ob er seiner guten, wahrhaft zu guten Meinung von mir, oder dem durch die 
letzte Begebenheit erregten Unwillen folgen solle. Endlich gab er mir die Erlaubnis, 
die Stelle anzunehmen, aber ich müsse bis nach vollbrachtem Examen bleiben und die 
gewöhnliche Rede halten, dürfe jedoch in dieser durchaus nichts von meinem Abschied 
erwähnen. Ich folgte diesem Befehl, außer daß ich in der Abschiedsrede das Ab­
treten vom Rektorat benützte, um zu sagen, was mein Herz bewegte und was die 
ganze versammelte Menge, besonders aber meine bisherigen Zuhörer erwarteten. 
Der ganze Hof war gegenwärtig, von der Stadt und Kanzlei war eine große Menge 
herbeigeströmt. Dieser Anblick begeisterte mich noch mehr, ich hielt eine Rede, 
welche eine starke Bewegung in vielen Gemütern bervorbrachte. Der Herzog selbst 
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äußerte gar keinen Unwillen, sondern zeigte sich vielmehr bis zum Tage meines 
Abschieds von ihm äußerst gnädig und sagte, daß er mich auch jetzt noch als zur 
Akademie gehörig betrachte und daß ich daher auch von der Bibliothek wie vor­
her Gebrauch machen könne. Diese Gnade hörte auch nachher nicht auf, oft kam 
er nach Tübingen und fast jedesmal ließ er mich rufen, erzählte mir was in der 
Akademie vorgegangen, von meinen ehemaligen Schülern, meinen Freunden, von 
den (katholischen) Hofpredigern und interessierte sich so sehr für mich, daß, als ich 
nach seiner Meinung nicht bald genug das Rektorat der Universität erhielt, er mich 
aufforderte, die nöthigen Schritte zu thun, da er selbst keinen Eingriff in das Wahl­
recht des Senats thun dürfe. Als Werkmeister (kath. Hofprediger seit 1784) bei 
mir fast zwei Monate krank lag, schickte er einen Kaplan zu mir, um meiner Frau 
und mir für die seinem Hofprediger erwiesene Liebe und Sorgfalt zu danken, und 
als ich den Genesenen mich Stuttgart begleitete, ließ er mich sogleich rufen; allein 
leider war ich schon abgereist und der Herzog starb nach vier Wochen . . .

(Vergeblich sucht man im Folgenden nach einer Äußerung über die Berufung 
von Abels Lieblingsschüler Schiller auf eine Tübinger Professur. Das Wenige, was 
in den vorausgehenden Abschnitten über Schiller sich findet — wie Abel diesem 
vom Sonnenwirtle, dem „Verbrecher aus verlorener Ehre“, erzählt, dem jungen 
Dichter auch materiell aus der Not geholfen habe, daß der Name des Räubers Raz­
mann einem unbeliebten Aufsichtsoffizier in der Karlsschule entnommen war — ist 
1874 in der Kronik des Schwäbischen Merkurs mitgeteilt worden. Vergl. übrigens 
jetzt auch Weltrich, Friedrich Schiller I, besonders S. 256.)

Hechinger Latein.
Von Hermann Fischer.

Die Erzählungen vom Hechinger Latein sind bisher mehr als luftige Anekdoten 
weiter erzählt, denn auf ihre historische Treue und ihren sprachgeschichtlichen Wert 
geprüft worden. Wenn ich dieses beides nachzuholen unternehme, so muß die Unter­
suchung der historischen Glaubwürdigkeit und des genetischen Verhältniffes der ver­
schiedenen Erzählungen notwendig in erster Linie stehen. Neue Quellen habe ich 
freilich keine gesunden, vielmehr sind alle im nachstehenden benutzten Stellen bei 
Schnurrer, Lehrer der hebräischen Litteratur, S. 10 f., und bei Heyd, Melanchthon 
und Tübingen, S. 26 f., schon citiert. Aber beide haben sich auf die Sache nicht 
näher eingelassen, ebenso wenig ihre Nachfolger; auch diejenigen, welche Kritik an 
den vorhandenen Berichten zu üben unternahmen , haben keine geordnete Quellen­
kritik für nötig gefunden.

Die älteste Notiz über das Hechinger Latein findet sich in Melanchthons 
Brief an J. Rungius vom 1. Febr. 1560 (Corpus reformatorum 9, 1034 f). Dieser 
Brief ist von Morhof im Polyhistor, S. 314 der Ausgabe von 1732, benutzt worden; 
Morhof hat Melanchthons Erzählung fast wörtlich abgedruckt, und es lohnt sich 
nicht, feine Varianten anzugeben, mit Ausnahme feiner Schlußhemerkung, die ich 
Melanchthons Text, der hier zunächst folgt, als Anmerkung beigeben will.

Melanchthon erzählt:
Mifit Wirtebergicus noftro electori formulam Brentianam I Iso orolarosias, 

quae, ut sic dicam, eft Hechingenfe latinum, quod unde fit nominatum, audiviffe te 
in noftris fermonibus exiftimo. Sed, fi non meministi, hiftoriam recitabo, quia vox 
oft fapientis viri cancellarii Wirtenbergici, Gregorii Lampardi. In conventu Conftan- 




